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Johannes 9, 35-41

Es kam vor Jesus, dass die Juden den ausgestoßen hatten, der blind gewesen und sehend geworden war. 

Und als Jesus ihn fand, fragte er: "Glaubst du an den Menschensohn?" 

Er antwortete und sprach: "Herr, wer ist's? dass ich an ihn glaube." 

Jesus sprach zu ihm: "Du hast ihn gesehen, und der mit dir redet, der ist's." 

Er aber sprach: "Herr, ich glaube", und betete ihn an.

Und Jesus sprach: "Ich bin zum Gericht in diese Welt gekommen, damit, die nicht sehen, sehend werden, und die sehen, blind werden." 

Das hörten einige der Pharisäer, die bei ihm waren, und fragten ihn: "Sind wir denn auch blind?" Jesus sprach zu ihnen: "Wärt ihr blind, so hättet ihr keine Sünde; weil ihr aber sagt: Wir sind sehend, bleibt eure Sünde."

Liebe Gemeinde,

Jetzt sieht er alles, Menschen, Häuser, Laufen, Rennen, sieht Tränen und Lust, sieht Lachen und Tanzen, sieht was ein Abgrund ist und sieht das Erschrecken, da laufen Menschen Arm in Arm und ein Strahlen liegt in ihren Gesichtern, Kinder schauen ihm in die Augen, und er fühlt ihren freien Blick, zum ersten Mal. 

Doch da ist kein Zusammenhang zwischen allem was er sieht. Da kann man mit beiden Augen sehen und doch nichts will sich so zueinander fügen, dass es passt. 

„Wer erklärt es mir, dass Bettler ihre Hände nach einem Geldstück ausstrecken und andere mit erhobenen Blick an ihnen vorbeigehen? 

Wie gehört es zusammen, das Lachen der Kinder und der zahnlose Mund der Alten?“ 

Er presst die Augen zusammen, die Bilder will er vertreiben. Da ist dann wieder das Spiel der Stimmen und Geräusche der Takt der Straße „ohne alles zu sehen lebt es sich besser“. 

„Ach wäre ich doch nicht sehend geworden!“ will sein Verstand denken und den Schmerz des Gesehenen aus dem Kopf vertreiben. Will die Lust und das Leid, das Leben und Sterben, die bunte farbige Welt nicht zusammensehen mit dem Grau des Tages.

-Kennen sie das, dass die Dinge nicht zusammenpassen wollen? 

Kennen Sie auch den Wunsch nicht alles, was man sieht, auch sehen zu müssen? Nichts liefert einen der Welt mehr aus, als die Bilder. Ich sehe viel zu viele Bilder. Sie brennen sich der Seele ein. 

Wer wird sie los, die Leute, die vor den einstürzenden Häusern und den Staubwalzen, die sich durch die Straßen schieben, fliehen, die Trecks mit den ausgehungerten Kindern irgendwo zwischen den Grenzen der Länder. 

Und auf der anderen Seite diese friedlich schönen Herbsttage auf der Insel? 

„Ach müsste ich doch nicht alles sehen müssen!“ meint mein Gefühl, und es meint nicht nur die Flut der Bilder, es meint etwas anderes: Es ist schwer geworden, die Abgründe zu sehen und zugleich das milde Herbstlicht mit seinen Sonnen- und Mondaufgängen und dem tiefen Sternenhimmel zu ergründen. Wer will die Enden zusammenbinden? -
Und als er die Augen fest zudrückt, die Bilder vertreiben will, da merkt er kaum, wie er pliert. 

Wer einmal gesehen hat, kann die Augen vor der Welt nicht verschließen? 

Er blinzelt vorsichtig durch die Augenlieder, lässt es unscharf und dunkel sein. 

· Da sieht er die Schemen der Leute auf der Straße. 

· An der Ecke kauert der Bettler. 

· Wenig weiter das Spiel unbedarfter Kinder. 

· Er bemerkt, was er schon lange wusste, Geräusche haben eine Quelle. 

· Jedes Schluchzen hat ein Gesicht. 

· Die Wärme auf der Haut ist ganz hell. 

„Das Licht macht was mit mir!“ er spürt eine Bewegung in der Seele. Das Licht der Sonne bewegt etwas in ihm, die Flut des Lichtes, die selbst durch Wolken dringt bewegt seine Stimmung. Dann sieht er auch Grimassen und Lachen, Wortfetzen, die sein Ohr erreichen, ordnen sich Mündern und Gesichtern zu. 

Die Bilder drängen nach einer Ordnung. Doch die will sich nicht einstellen. Nein, das ist noch keine Heilung. Es ist keine Heilung, wenn man alles sehen muss, wenn man alles mit offenen Augen erkennen kann. Dann er sieht auch, dass es Menschen gibt, die sich abwenden, ihre harten, trockenen Stimmen hatte er schon gehört. Die Münder, schmal, die Blicke hart an ihm vorbei gerichtet. Die Bilder sind schwer zu verbinden, die Lachfalten der Alten, die bitteren Züge, die sich anderen ins Gesicht eingegraben haben. 

Wer hilft ihm die Flut der Bildern, die Informationen und Urteile, die schweren Traumbilder und den Tanz der Liebenden und das Locken der Jungen mit den gleichen Augen zu sehen? Es scheint so, als sei das Öffnen seiner Augen, auf halber Strecke stehen geblieben. Als hätte der, der ihm geholfen hat, nur halbe Hilfe geleistet. 

Was helfen offene Augen, wenn man sie am liebsten schließen möchte? Dicht zukneifen, weil es unmöglich ist, das Leichte mit dem Schweren zusammen zu sehen?

-Das gehört ja oft zu den Wundern Jesu, dass man sich fragt: “Warum nur einmal, warum nicht öfter?“ 

Als sei Jesus auf weniger als auf halber Strecke mit seinem Heilen der Welt stehen geblieben. Er hätte doch mehr gekonnt, mehr Augenlicht schaffen? Das war und ist ja noch immer eine realistische Erwartung an Jesus, dass es ihm gelingen soll, in der Welt eine heile Ordnung zu vertreten, durch uns und die vielen anderen, die sich auf ihn berufen. 

Halbe Heilung, die Dinge fallen auseinander, 

· man hält ein Baby im Arm und die Welt scheint vor Furcht zu dampfen. 

· Man liebt sich inbrünstig und scheut sein Glück, weil man ihm nicht glauben will. 

Es ist kein Wunder, wenn man alles mit seinen Augen sehen kann. Das alles mit wachen Augen und Herzen wahrzunehmen kann zur Last werden. 

Es ist ein Wunder, wenn man das, was man sehen kann, irgendwie verarbeiten darf, wenn man sich den Bildern stellen und sie ordnen kann, sie Gott anvertrauen darf und an die Gebetswand heften, wenn man sie ablegen kann und neue Bilder sehen kann. Es ist Heilung, wenn man zuordnen kann und weiß, dass Gott dem Licht den Vorrang und dem Abgrund den Abschied gegeben hat. 

Was ist die Taufe eines Babys für eine inniges Bild? Es ist heilsam, wenn wir uns in ihm verlieren können. – 

Und da sieht er ein Gesicht, es kommt ihm irgendwie bekannt vor, er hört seine Stimmen, die auch vertraut, aber woher? Das was war, war eine Flut, war ein Einstürzen der Bilder. 

Wie soll er ihn kennen, woher soll er wissen, wer er ist? Er ist ja noch Anfänger im Reich der Bilder. Doch das, was der sagt, ist ihm bekannt. Da spürt er den Wunsch, ihm das gewonnene Augenlicht zurückzugeben. Dann bemerkt er den Wunsch, es ertragen zu können, das Licht und die Dunkelheit, die scharfen Züge der Menschen mit den harten stimmen und das Glänzen auf den Gesichtern der Babys. 

Alles in einer Welt zu spüren, und in einer Schöpfung zu erkennen! Das ist das Ziel. 

Gut und schlecht, mit Schmerz und Lustgefühl zugleich leben zu dürfen, das wäre es doch! 

Und er sieht in das Gesicht des Mannes, sieht in ihm, wie beides zusammenkommt. Der Schmerz am Leid der Welt ist ihm eingezeichnet, und er ahnt den Himmel, zugleich! 

In diesem Moment vermählen sich die Bilder. 

Und die Dinge fügen sich zusammen. 

Nicht ganz, aber die schweren Bilder bekommen einen Platz bei den lichten frohen Momenten. Das Sonnenlicht ist heller als die Dunkelheit. Ein Gedanke durchzieht ihn, er ahnt das Ende des Düsteren und weiß sich den hellen Seiten zugeordnet. .

-Das ist die zweite Heilung, die erzählt wird. 

Sie hilft die Dinge nicht nur zu ertragen, das auch, denn „Ertragen“ ist schon viel. 

Überhaupt: Bemerkenswert, das Jesus das Gericht Gottes mit geöffneten Augen verbindet.

Einen Moment wirkt es so, als sei die Hölle die Stätte des schonungslosen „Sehensmüssens“. 

Doch der Blinde ist hier zu einer Zusammenschau geheilt: 

· Du kannst es in deinem Leben ertragen. 

· Der Blick auf das Elend wird dir das Lachen nicht mehr verbieten. 

· Der Anblick des Grauens, wird dich nicht für immer lähmen. 

· Der Einblick in die großen und die eigenen Schuldverstrickungen wird dich nicht außer Kraft setzen. Wird dich mit dem Blick in den Abgrund leben lassen. 

· Der Beichtstuhl wird dich nicht niederdrücken, er wird dich aufrichten. 

· Die harten, verhärmten Gesichter der Neidenden, werden dich nicht belasten, die lachenden Gesichter werden dich aufrichten. -
Das ist die Heilung, die zum Leben führt. Die Taufe zeigt das. 

Ein Kind ist in diese harte Welt hineingeboren. Die Taufe wird den Augenschein nicht bessern, aber sie wird helfen, die Dinge zusammen zu sehen. Das Harte ist vorläufig. Die zarte Liebe drängt nach. Die Bilder ordnen sich und wir werden damit leben, dass sie nicht auseinanderfallen, sondern sich zusammenfügen. Unsere Seele wird sich in den hellen Bildern bergen, in der Herbstsonne und der Zuneigung der anderen. Das andere wird sich unterordnen, von Jesus gewollt, unterordnen unter seinen Willen, dass wir geheilt werden. Amen.
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